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Ein Bildnis der Besitzerin der Elfenau,
Grossfürstin Anna Feodorowna.

3Ius ber Verlaffenfdjaft bes Herrn SRorih o. Sdjiferli
erhielt bas Sernifdje Hiftorifdje äRufeum eine ÎCngahl 3?a=

milienbilber unb 93üften, bie beïannte Verfônlidjïeiten bes

alten SBerit barftellen. Unter ihnen befinbet [id) ein fehr
fdjön ausgeführtes SRiniaturbilb ber ehemaligen 23efiherin
ber ©Ifenau, ber ©rohfürftin 2tnna Sfreoboromna, einer ge=
bornen Wmeffin oon Sadjfen=&oburg=SaaIfeIb. Die ©roh»
fürftin hatte fid) beïanntlidj 1813 auf bas Vrunnabemgut
3urüdge3ogen, bem fie ben tarnen ©Ifenau gab. Sie ftarb
im 2Iuguft 1860 unb mürbe im Sfriebhof IRofengarten be=

ftattet. Von ihr ging ber 9?uf einer grofeen SBohltäterin
aus. Das Porträt, bas bie ©rojjfürftin in iüngern Sahren
3eigt, flammt oon Henriette 5Rath, bie audj Vilbniffe ber
Familie o. Sdjiferli malte. Das ooll fignierte, auf Ver»
gament gemalte SRiniaturbilbnis ber ©rofjfürftin trägt auf
ber IRüdfeite ben hanbfdjriftlidjen Vermerï: „äReinen oer»
ehrten ^reunben 3um Wnbenten an Vnna, ber ©Ifenauerin."

i H.C.

Winter in Neapel.
Skizzen von Elsbeth Wyss, Bern.

C 3ampugnaro, 'a 5R u o e n a

©s ift Vnfang De3ember. Dodj nichts erinnert baran.
bafe SBeihnadjten herannaht, ©s ift ja fo herrlich marm
unb fonnig; bie Vlätter fangen taum an gelb 3U merben.
SRan lebt 3eitIos behaglich bahin, genieherifdj in ber gol»
benen SBärme. Da, eines Sages, mäljrenb bes äRittag»
effens, mirb man aufgeroedt: SBeihnadjien ïlopft an. Die
bide alte Rödjin fdjiebt fid) eilig ins ©Limmer unb melbet
ber Hausfrau: bie 3ampognari finb geïommen. Die 5Ro=

oene fängt an! 3n aller ©ile mirb nun bas alte liebliche
äRaböndjen bes Haufes fjerbeigebradjt, unb prooiforifdj
fdjmüdt man ihm eine 3immerede mit ein paar grünen
Warnen aus. 3ebes 3ahr nimmt man fidj nor, es bei»
3eiten oor3ubereiten, unb jebes 3ahr mirb man neu über»
rafcht in feinem fommerlichen Dahinleben. 5Run ïommen fie
herein, bie 3ampognari, Vater unb Sohn. Der 3IIte mit
bem buntelbraunen fdjarf gefdjnittenen ©efidjt nimmt ben
oerbeulten Hut ab, Hemmt ihn unter ben 3Irm. 3m anbern
hält er feinen Dubelfad. Der 3unge mit bem fdjroar3en

traufen Haar, bunïeln Vugen unb rounberoollen 93lxnï=

3ähnen, fleht befdjeiben hinter feinem Vater unb überblidt
rafdj unb neugierig bie Difdjgefellfdjaft. Dann menben fich

bie beiben SCRufitanten bem SRuttergottesbilbe 3U, tief an»

bädltig. Der Sunge 3ieht feine Schalmei heroor, unb fie
beginnen mit ihrer uralten Hulbigungsmeife. Sie tönt meid),

froh unb tan3enb. Vllmählidj geht fie in eine rafdj eilenbe
Sarantella über. 3uleht oerbeugen beibe fich ehrfurchtsooll
oor bem lieblädjelnben SRabönndjen. Der Vite nimmt mit
ernftem feierlichem Vusbrud fein ©las Sßein in ©mpfang;
öer 3unge lacht oergnügt. Unb bann gehen fie roeiter ins
nädjfte Saus. Von fern hört man noch einmal ihre SBeife.

Vlljährlich fteigen fie herab aus ihren 3Ibru33en=Dör=
fern; oon Vater auf Sohn oererbt fich bas 3Imt famt bem

alten Dubelfad. Vnfangs De3ember ïommen fie, bie Birten,
gehen neun Sage lang oon Haus. 3ü Saus, fpielen oor je»

bem SRabonnenbilb ihre Hulbigung. Dann marten fie fünf
Sage bis 3ur 3toeiten Vooena; bie gilt nun bem bambino
©efu. SRan rietet bafür ein Ärippdjen mit all ben ïleinen
Figuren her. SRan fieht bie Sreube aus ben Vugen ber

Veiben leuchten, menn ihnen ber Vrescipio gefällt, Hingebenb
unb anbächtig betrachten fie ftets oon neuem bie ©ruppen.
Seben Sag, je näher SBeihnadjten rüdt, roirb ihre SBeife

froher, bemegter, länger, unb am 2Beihnadjtstag jubelt bie

Heine Sdjalmei immer neue Häufe heraus. Der Dubelfad
ftrömt nur fo über oon oollen meinen Sönen. Unb bas

SWaböndjen Iâdjelt glüdfelig unb gnabenreich.

SR i n n a SR a n n a.

3m Innern Neapel, in einer alten Rirdje, 3U ber man

über abfonberlidje Hintertreppen fich burchfuchen muh, roirb

jebes 3ahr oor SBeihnadjten 3U ©hren bes bambino ©efù
unb ber Vtabonna eine alte 3linna=Vanna, ein SBiegenlieb,
aufgeführt. Die SRufiï ift oon bem Neapolitaner ©iorbana
— ©ine Stunbe oor beginn flettern mir, eine gan3e
fellfchaft oon ^remblingen, bie Sreppen hinauf. 2Bir finb

gan3 benommen oon ber SBeite unb ©röfje ber halb ro»

manifch, halb fdjon gothifd) gebauten Äirche, bie fich roeit

oor uns auftut, nadj ber ©nge bes 3uganges. 3m Ültitteb

fd)iff fihen um bie aufgefdjlagene ÎRufiïerbûhne fchon eine

SRenge 3uhörer. ©in eifriger Äirdjenbiener ïommt uns ent»

gegen, 3ählt uns unb f^Ieppt bann bie Stühle herbei, ba

es, roie in ben meiften italienifchen Hirchen, leine bleibeitbe

iöeftuhlung hat. Sofort merben in uns bie $remben er»

ïannt, unb mie mir uns einen günftigen ipiah mählen, finb

gleich ein paar hilfreiche Hänbe unb SRünber 3U unferer
35erfügung. Sdjarf mirb oon unferer Umgebung aufgepaßt,
ob uns ber 3ird)enbiener auch' ia nicht 3U oiel oerlange;
bie Stühle merben uns fchön 3urecht gerüdt. ©s ift g an;

ïôftlidj 3U hören, mas für Vermutungen unb Urteile man
fich über uns flüftert: „Sie fpredjen mirïlidj auch italienifch,
fogar napolitanifch!" — Daraufhin magen fich ein paar
taftenbe fragen heroor, unb fdlliehlich plaubern alle 3iu

traulich, ©s finb meift gan3 einfadje Seute aus bem 23oII.

©ine luftige 2Irt haben fie: „Haft bu gehört, mas fie gefagt

haben? Sie finb nicht eine fÇamilie. dlein, haft bu's ge^

hört?" So gehen alle unfere Ülusfprüdje oon SRunb 3U

SRunb. — Die Sßarteftunbe ift oorbei, ehe man fidj's uer»

fieht. —
Die Rirdje hat fich in3mifchen bidht gefüllt.

Schmähen ebbt ab. ©rroartungsooll menben fich bie ©e»

fichter gegen ben ©ingang neben bem 3IItar, burch roelchen

jeht langfam bie âRufiïer hereinf^reiten. ©s finb alte

SRöndje, bie fchon manches 3ahr immer mieber ihren W«
auf ber ©ühne einnehmen. Hinter ihnen gleitet mit Inno

lofen Schritten eine Schar junger SRöndje herein, in bleu»

benb meifje Hutten geïleibet. ©s ift jeht gan3 füll 1*"

hochgeroölbten fRaum, in ben fich nun bie hohe Denar»

ftimme eines hagern greifen Vaters auffdjmingt. Sie Hwsu
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Lin Lilànis àer Besitzerin der LBenau,
(^rossLürstin àna Lenâoro^vnA.

Aus der Verlassenschaft des Herrn Moritz v. Schiferli
erhielt das Bernische Historische Museum eine Anzahl Fa-
milienbilder und Büsten, die bekannte Persönlichkeiten des

alten Bern darstellen. Unter ihnen befindet sich ein sehr
schön ausgeführtes Miniaturbild der ehemaligen Besitzerin
der Elfenau, der Großfürstin Anna Feodorowna, einer ge-
bornen Prinzessin von Sachsen-Koburg-Saalfeld. Die Groß-
fürstin hatte sich bekanntlich 1813 auf das Brunnaderngut
zurückgezogen, dem sie den Namen Elfenau gab. Sie starb
im August 1868 und wurde im Friedhof Rosengarten be-
stattet. Von ihr ging der Ruf einer großen Wohltäterin
aus. Das Porträt, das die Großfürstin in jüngern Iahren
zeigt, stammt von Henriette Rath, die auch Bildnisse der
Familie v. Schiferli malte. Das voll signierte, auf Per-
gament gemalte Miniaturbildnis der Großfürstin trägt auf
der Rückseite den handschriftlichen Vermerk: „Meinen ver-
ehrten Freunden zum Andenken an Anna, der Elfenauerin."

i «.c.

Sinter in Neapel.
Skiver» von Llsketk Vi^ss, Lern.

O' Zampugnaro, 'a Nuvena
Es ist Anfang Dezember. Doch nichts erinnert daran,

daß Weihnachten herannaht. Es ist ja so herrlich warm
und sonnig; die Blätter fangen kaum an gelb zu werden.
Man lebt zeitlos behaglich dahin, genießerisch in der gol-
denen Wärme. Da, eines Tages, während des Mittag-
essens, wird man aufgeweckt: Weihnachten klopft an. Die
dicke alte Köchin schiebt sich eilig ins Eßzimmer und meldet
der Hausfrau: die Zampognari sind gekommen. Die No-
vene fängt an! In aller Eile wird nun das alte liebliche
Madönchen des Hauses herbeigebracht, und provisorisch
schmückt man ihm eine Zimmerecke mit ein paar grünen
Pflanzen aus. Jedes Jahr nimmt man sich vor, es bei-
zeiten vorzubereiten, und .jedes Jahr wird man neu über-
rascht in seinem sommerlichen Dahinleben. Nun kommen sie
herein, die Zampognari, Vater und Sohn. Der Alte mit
dem dunkelbraunen scharf geschnittenen Gesicht nimmt den
verbeulten Hut ab, klemmt ihn unter den Arm. Im andern
hält er seinen Dudelsack. Der Junge mit dem schwarzen

krausen Haar, dunkeln Augen und wundervollen Blink-
Zähnen, steht bescheiden hinter seinem Vater und überblickt
rasch und neugierig die Tischgesellschaft. Dann wenden sich

die beiden Musikanten dem Muttergottesbilde zu, tief an-
dächtig. Der Junge zieht seine Schalmei hervor, und sie

beginnen mit ihrer uralten Huldigungsweise. Sie tönt weich,

froh und tanzend. Allmählich geht sie in eine rasch eilende
Tarantella über. Zuletzt verbeugen beide sich ehrfurchtsvoll
vor dem lieblächelnden Madönnchen. Der Alte nimmt mit
ernstem feierlichem Ausdruck sein Glas Wein in Empfang!
ver Junge lacht vergnügt. Und dann gehen sie weiter ins
nächste Haus. Von fern hört man noch einmal ihre Weise.

Alljährlich steigen sie herab aus ihren Abruzzen-Dör-
fern: von Vater auf Sohn vererbt sich das Amt samt dem

alten Dudelsack. Anfangs Dezember kommen sie, die Hirten,
gehen neun Tage lang von Haus zu Haus, spielen vor je-

dem Madonnenbild ihre Huldigung. Dann warten sie fünf
Tage bis zur zweiten Novena,' die gilt nun dem bambino
Gesu. Man richtet dafür ein Krippchen mit all den kleinen

Figuren her. Man sieht die Freude aus den Augen der

Beiden leuchten, wenn ihnen der Prescipio gefällt. Hingebend
und andächtig betrachten sie stets von neuem die Gruppen.
Jeden Tag, je näher Weihnachten rückt, wird ihre Weise

froher, bewegter, länger, und am Weihnachtstag jubelt die

kleine Schalmei immer neue Läufe heraus. Der Dudelsack

strömt nur so über von vollen weichen Tönen. Und das

Madönchen lächelt glückselig und gnadenreich.

N i n n a - N a n n a.

Im innern Neapel, in einer alten Kirche, zu der man

über absonderliche Hintertreppen sich durchsuchen muß, wird
jedes Jahr vor Weihnachten zu Ehren des bambino Gesu

und der Madonna eine alte Ninna-Nanna, ein Wiegenlied,
aufgeführt. Die Musik ist von dem Neapolitaner Giordano.
— Eine Stunde vor Beginn klettern wir, eine ganze Ce-

sellschaft von Fremdlingen, die Treppen hinauf. Wir sind

ganz benommen von der Weite und Größe der halb ro-

manisch, halb schon gothisch gebauten Kirche, die sich weit

vor uns auftut, nach der Enge des Zuganges. Im Mittel-
schiff sitzen um die aufgeschlagene Musikerbühne schon eine

Menge Zuhörer. Ein eifriger Kirchendiener kommt uns ent-

gegen, zählt uns und schleppt dann die Stühle herbei, da

es, wie in den meisten italienischen Kirchen, keine bleibende

Bestuhlung hat. Sofort werden in uns die Fremden er-

kannt, und wie wir uns einen günstigen Platz wählen, sind

gleich ein paar hilfreiche Hände und Münder zu unserer

Verfügung. Scharf wird von unserer Umgebung aufgepaßt,
ob uns der Kirchendiener auch ja nicht zu viel verlange!
die Stühle werden uns schön zurecht gerückt. Es ist ganz

köstlich zu hören, was für Vermutungen und Urteile man
sich über uns flüstert: „Sie sprechen wirklich auch italienisch,
sogar napolitanisch!" — Daraufhin wagen sich ein paar
tastende Fragen hervor, und schließlich plaudern alle zu-

traulich. Es sind meist ganz einfache Leute aus dem Volk.
Eine lustige Art haben sie: „Hast du gehört, was sie gesagt

haben? Sie sind nicht eine Familie. Nein, hast du's ge-

hört?" So gehen alle unsere Aussprüche von Mund zu

Mund. — Die Wartestunde ist vorbei, ehe man sich's ver-

sieht. —
Die Kirche hat sich inzwischen dicht gefüllt. Das

Schwatzen ebbt ab. Erwartungsvoll wenden sich die Ge-

sichter gegen den Eingang neben dem Altar, durch welchen

jetzt langsam die Musiker Hereinschreiten. Es sind alte

Mönche, die schon manches Jahr immer wieder ihren Plav

auf der Bühne einnehmen. Hinter ihnen gleitet mit laut-

losen Schritten eine Schar junger Mönche herein, in bleu-

dend weiße Kutten gekleidet. Es ist jetzt ganz still M
hochgewölbten Raum, in den sich nun die hohe Tenor-
stimme eines hagern greisen Paters aufschwingt. Sie klmgi
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ungeroobnt. ©tan mub fid in bie Klangfarbe erff ï)trtetn=
hören; aber fie fügt fid gut in bie ïlaren einfachen Sar»
monien ein. (Eine 3tueite Stimme, roarm unb buntel, erbebt
ficb. medfelt mit ber bobeu bellen. ©Seid untermalen bie
3nftrumente bie menfdliden Stimmen, löfen fie ab. 3u»
belnber unb frober, rafd babineilenb, fdmingt fiel) bas ©e»

jitatio ber Birten auf, mächtig jaud3't ber ©ngeldor: in
terra pax — 3art unb leife roerben bie Stimmen im Sdlaf»
lieb, unb bann fdliebt ber CTbor mit einem traftoollen ©oe.

'Die ©îufit ift ein (Erlebnis, ein Serfinten in eine tinb»
baft glüdfelige Stimmung, unb tinblidc Eingabe unb ©n=
bacht liegt im ©usbrud ber Iaufcbenben ©efidjter, edjt unb
tief. (Eintönig unb arm tönt naebber bie ßitanei; aber bie
Stimmung, bie über bem ©an3en liegt, läbt fidj nidjt 3er»
ftören. Das ©ntroortgemurmel Hegt über ber ©tenge, ift
heib, flebenb, inbrünftig. — 3um ©bfdieb fpielt bie Crgel.
Sie bat eine einfache liebliche ©telobie aufgenommen, roieber»
(jolt fie unb fpielt bamit. Sange nod Hingt fie in unfern
Chrctt, ba mir in ben bunteln ©äffen ben ôeimroeg fudjen.

Die ©.and) er eile (©ubenftabt — ©3eibnadtsmartt).
Da finb plöblid in ben alten langge3ogenen ©äffen

Subchen rnie ©il3e emporgefdoffen, bidjt nebeneinanber. ©e»
gen bie Strafje finb fie oerbängt mit grauen Düdew, gegen
bie Säufer ftrömen fie ®lan3 unb Farben aus. Daoot
brängen fid bie ©tenfden ladenb unb ftrablenb, taufluftig.
3n Dielen ber Keinen ©üben fteben Krippenfiguren, oon ben
groben feierliden bis hinunter 3U ben luftigen tleinften.
Mmmenbe (Engeiden fdroingen an Gräben über ben Sirtem
Waren, ben prädtigen heiligen Königen, über bem 3ap»
pelnben 3efustinblein unb ben mimmelnben Dierberben. ©tan
mirb nidt fertig mit fdauen. ©rimitio finb bie grigürden,
aber lebenbig, bunt. ßiebeooll betradtet ber ©ertäufer feine
Herne ©Seit; Iobenb bebt er bie DroIIigteit feiner Sdäfden,
hie Störrigteit feiner ©fei, ben ©Ian3 feiner ©tobrentönige
beroor. Sorgfältig, beinahe gnbädüg, 3eigt er feine an»
betenben ©tarien, entrüftet unb oerftänbnislos fdaut er einen
an, roenn man fie nidt haben mill. Sie finb bod fo fdßn!
©rllärt man ihm aber, man finbe fie aud fdön, motle
aber nur guden, fo jft er gleid roieber glüälid unb breitet
leine Sdätje oor ber oerftänbnisoollen Seele aus.
!— 1 (Sdluf? folgt.)

Adventszeit.
©s ift ein erfreulides 3eiden unferer 3eit, bab man

ben ©Sert bes ©laubens, belt ©Sert ber ©eltgion, mieber
beffer ertennt als es in ben lebten 3abr3ebnten ber Sali
Oetoefen ift. ©tan unterfude nur einmal, mie beifpielsroeife
bie politifden ©arteien in biefer ©e3iebung ihre ©artei»
Programme reoibiert haben, ©s ift nidt mehr fo, bab bie
Religion nur als ©rioatfade angefeben mirb. Seute er»
rennen aud bie Staatsmänner, bab ein ©oit, bas feine
religiöfe ©ntmidlung nidt förbert, feine heften Kräfte oer»
nert. ©3ir follten beute aufbauen unb befiben bie notroen»
b'Sen Kräfte nidt. Das ift eine fdlimme ©rfdeinung, bte
wich bas ffiute bat, bab tnir feljenb merben, inbem mir
enblid ertennen, bab mir ohne religiöfe ©Serie nidt aus»
jontmen. ©Sir maden eine ©rfabrung, bie in ber ©efdidte
0 oft oer3eidnet ift, ba.b ein ©ol! immer bann feinem
©Hergang 3ugebt, menn es fid feiner fittliden Kräfte
bemuBt ficht. Die ©runblage aller Sittlichteit aber ift bie
•Religion. Ober fagen mir es genauer, ber ©laube. Unb
wefer ift nidts anberes als bas ©Siffen um ben Schöpfer,
uir bann merben mir fittlide ©tenfden, menn mir in _un»

jWent ©tauben an ben Sdöpfer gebunben finb unb ihm
•Ho unb ©ntroort ftebn. ôier liegt bie Quelle aller ©er»
wuroortung unb aller Sittlidteit. ©ber nidt roabr, mir
onnen nur besmegen an ©ott glauben, roeü ©ott fid ben
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©tenfden offenbart bat. Das ift bod bas ©Sefentlide, bab
mir miffen, bab ©ott 3ugleid ein ftrenger ©idter, aber aud
ein barmber3iger ©ater ift. Das miffen mir burd 3efus
©briftus, ber an ©Seibnadten oon ©ott her, in bie ©Seit
getommen ift. ©Sir tun redt baran, an ©Seibnadten bie
Sidter an3ufteden, benn ohne bas Sidt, bas 3efus in
bie ©Seit bradte, märe es roabrbaft 3um ©er3eifeln buntel
um uns her. Seht aber miffen mir, bab uoir trots ber Drübfal
ber 3eit in ©ottes §anb fteben, unb bab uns alle ©öte
biefer ©Seit nidts an3ubaben oermögen, meil mir nidt für
biefe ©Seit, fonbern für bas ©eid ©ottes beftimmt finb.
©s ift gut, roenn mir bie ©boents3eit nidt unbenüfet oer»
ftreiden laffen, fonbern uns innerlid oorbereiten, bamit
mir bann mirtlid bie gan3e £errlidïeit unb bie gan3e ©r=
löfung, bie uns an ©Seibnadten entgegentritt, oerfteben.
®s ift notroenbig, bab mir fo mandes auf bie Seite räu»
men, bamit mir bereit roerben, bie Sotfdaft oon ©Seih»
nadten mirtlid in uns aufzunehmen. ©ur bann, menn mir
fie in ihrer Diefe erfaffen, mirb fie ba3U geeignet fein, uns
mirtlid froh 3U maden, fobab teine Unbill biefer ©Seit uns
bie roabre unb aufridtige driftlidje Sreube rauben tann.
©Sollen mir uns fo oorbereiten, bab mir bie ©Seibnadts»
botfdaft in biefem Umfange 311 erfaffen oermögen? F.

Hausmusik.
Von Walter Dietiker.

©uf bellen ©lättern ruht ein Streifen ßidt,
©uf meiben Daften liegt gebämpfter Sdimmer.
Unb Sänbe fdmeben, ©Sobltlang fingt unb fpridt
Unb Sotten fliehen in ben Dämmerftimmer.

©in junger Sdeitel leudtet munberbolb,
3nbeffen unf're £er3en hingegeben
Unb erbgelöft im fünften Dämmergolb
©ertlärten milben Dönebuntels fdmeben.

Rundschau.

Anarchistischer Endkampf in Spanien.

©tuffolini mar ©nardift, madte bie ©ntmidlung 3um
Sozialismus burd unb nahm gemiffe 3been feines Kehr»

ganges hinüber in feinen gascismus, allerbings nidt jene
3bee, melde bie ©rlöfung ber ©Seit burd) bie ©laffen er»

martet; eine oöllig gegenteilige ©uffaffung leitet ihn beute:
©ur ber ftarte Führer im ftarten Staat tann oollenben,
mas bie ©taffen als ihr Seil erfebnen, unb fie müffen 3U»

bem in nationaliftifdem ©lauben ben Snternationalismus
ab fdmören.

'
i

Spanien allein bat nod einen ©nardts»
mus; in ben anbern romanifden Känbern ift er oer»
fdmunben; fdon ftebt neben ihm ber oiel ftärtere jün»
gere ©ruber, ber marriftifde Sozialismus;
biefer ©ruber mädft in Spanien meiter, roäbrenb ihn in
Stalten ©luffolini erbroffelte unb in fjrantreid Spaltungen
feine 3utunft bebroben. ©tan tann roobl fagen, bab tu
Spanien bie fozialiftifde gemertfdaftlide unb politifde ©e=

megung nod 3utunft haben mirb, roenn oielleidt in ben

übrigen europäifden Känbern ber Staatsfascismus feine

©riften3 überall aufs fdmerfte gefäbrbet. Der ältere ©nar»
dismus bagegen, ber ben Staat ebenfofebr negiert, mie ihn
ber So3iaIismus unb Kommunismus (gleidfam überleitenb
3um gascismus) eoibent bejahen, gebt rafd bergab.

©in 3«id«n feiner Detaben3 ift ber neuerbings aus»
gebrodene reoolutionäre ©ufftanb ber fpanifden ©nardo»
fo3iaIiften. ©lan mub ben ©ufruf bes „iberifden
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ungewohnt. Man muß sich in die Klangfarbe erst hinein-
hören! aber sie fügt sich gut in die klaren einfachen Har-
monien ein. Eine zweite Stimme, warm und dunkel, erhebt
sich, wechselt mit der hohen hellen. Weich untermalen die
Instrumente die menschlichen Stimmen, lösen sie ab. Ju-
belnder und froher, rasch dahineilend, schwingt sich das Re-
zitativ der Hirten auf, mächtig jauchzt der Engelchor: in
jerra pax — Zart und leise werden die Stimmen im Schlaf-
lied, und dann schließt der Chor mit einem kraftvollen Ave.

Die Musik ist ein Erlebnis, ein Versinken in eine kind-
haft glückselige Stimmung, und kindliche Hingabe und An-
dacht liegt im Ausdruck der lauschenden Gesichter, echt und
tief. Eintönig und arm tönt nachher die Litanei: aber die
Stimmung, die über dem Ganzen liegt, läßt sich nicht zer-
stören. Das Antwortgemurmel liegt über der Menge, ist
heiß, flehend, inbrünstig. — Zum Abschied spielt die Orgel.
Sie hat eine einfache liebliche Melodie aufgenommen, wieder-
holt sie und spielt damit. Lange noch klingt sie in unsern
Ohren, da wir in den dunkeln Gassen den Heimweg suchen.

Die Bancherelle (Budenstadt ^ Weihnachtsmarkt).

Da sind plötzlich in den alten langgezogenen Gassen
Budchen wie Pilze emporgeschossen, dicht nebeneinander. Ee-
gm die Straße sind sie verhängt mit grauen Tüchern, gegen
die Häuser strömen sie Glanz und Farben aus. Davor
drängen sich die Menschen lachend und strahlend, kauflustig.
In vielen der kleinen Buden stehen Krippenfiguren, von den
großen feierlichen bis hinunter zu den lustigen kleinsten.
Posaunende Engelchen schwingen an Fäden über den Hirten-
scharen, den prächtigen heiligen Königen, über dem zap-
vàden Jesuskindlein und den wimmelnden Tierherden. Man
wird nicht fertig mit schauen. Primitiv sind die Figürchen,
aber lebendig, bunt. Liebevoll betrachtet der Verkäufer seine
kl« Welt: lobend hebt er die Drolligkeit seiner Schäfchen,
die Störrigkeit seiner Esel, den Glanz seiner Mohrenkönige
hervor. Sorgfältig, beinahe andächtig, zeigt er seine an-
betenden Marien, entrüstet und verständnislos schaut er einen
an, wenn man sie nicht haben will. Sie sind doch so schön!
Erklärt man ihm aber, man finde sie auch schön, wolle
aber nur gucken, so jst er gleich wieder glücklich und breitet
seine Schätze vor der verständnisvollen Seele aus.

^ (Schluß folgt.)

Es ist ein erfreuliches Zeichen unserer Zeit, daß man
den Wert des Glaubens, den Wert der Religion, wieder
besser erkennt als es in den letzten Jahrzehnten der Fall
gewesen ist. Man untersuche nur einmal, wie beispielsweise
die politischen Parteien in dieser Beziehung ihre Partei-
programme revidiert haben. Es ist nicht mehr so, daß die
Religion nur als Privatsache angesehen wird. Heute er-
kennen auch die Staatsmänner, daß ein Volk, das seine
religiöse Entwicklung nicht fördert, seine besten Kräfte ver-
uert. Wir sollten heute aufbauen und besitzen die notwen-
digen Kräfte nicht. Das ist eine schlimme Erscheinung, die
guch das Gute hat, daß wir sehend werden, indem wir
endlich erkennen, daß wir ohne religiöse Werte nicht aus-
kommen. Wir machen eine Erfahrung, die in der Geschichte
v oft verzeichnet ist, daß ein Volk immer dann seinem
Untergang zugeht, wenn es sich seiner sittlichen Kräfte
beraubt sieht. Die Grundlage aller Sittlichkeit aber ist die
-Religion. Oder sagen wir es genauer, der Glaube. Und
bloser ist nichts anderes als das Wissen um den Schöpfer,
mr dann werden wir sittliche Menschen, wenn wir in un-

lerem Glauben an den Schöpfer gebunden sind und ihm
-ked und Antwort stehn. Hier liegt die Quelle aller Ver-
Mwortung und aller Sittlichkeit. Aber nicht wahr, wir
onnen nur deswegen an Gott glauben, weil Gott sich den
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Menschen offenbart hat. Das ist doch das Wesentliche, daß
wir wissen, daß Gott zugleich ein strenger Richter, aber auch
ein barmherziger Vater ist. Das wissen wir durch Jesus
Christus, der an Weihnachten von Gott her. in die Welt
gekommen ist. Wir tun recht daran, an Weihnachten die
Lichter anzustecken, denn ohne das Licht, das Jesus in
die Welt brachte, wäre es wahrhaft zum Verzeifeln dunkel
um uns her. Jetzt aber wissen wir, daß wir trotz der Trübsal
der Zeit in Gottes Hand stehen, und daß uns alle Nöte
dieser Welt nichts anzuhaben vermögen, weil wir nicht für
diese Welt, sondern für das Reich Gottes bestimmt sind.
Es ist gut. wenn wir die Adventszeit nicht unbenützt oer-
streichen lassen, sondern uns innerlich vorbereiten, damit
wir dann wirklich die ganze Herrlichkeit und die ganze Er-
lösung, die uns an Weihnachten entgegentritt, verstehen.
Es ist notwendig, daß wir so manches auf die Seite räu-
men, damit wir bereit werden, die Botschaft von Weih-
nachten wirklich in uns aufzunehmen. Nur dann, wenn wir
sie in ihrer Tiefe erfassen, wird sie dazu geeignet sein, uns
wirklich froh zu machen, sodaß keine Unbill dieser Welt uns
die wahre und aufrichtige christliche Freude rauben kann.
Wollen wir uns so vorbereiten, daß wir die Weihnachts-
botschaft in diesem Umfange zu erfassen vermögen? O

Hausmusik.
Von kalter lìietiper.

Auf hellen Blättern ruht ein Streifen Licht,
Auf weißen Tasten liegt gedämpfter Schimmer.
Und Hände schweben, Wohlklang singt und spricht.
Und Locken fließen in den Dämmerflimmer.

Ein junger Scheitel leuchtet wunderhold,
Indessen uns're Herzen hingegeben
Und erdgelöst im sanften Dämmergold
Verklärten milden Tönedunkels schweben.

kunààau.
àaràÌ8tÌ8àer LnàainpL in Spanien.

Mussolini war Anarchist, machte die Entwicklung zum
Sozialismus durch und nahm gewisse Ideen seines Lehr-
ganges hinüber in seinen Fascismus. allerdings nicht jene

Idee, welche die Erlösung der Welt durch die Massen er-
wartet: eine völlig gegenteilige Auffassung leitet ihn heute:
Nur der starke Führer im starken Staat kann vollenden,
was die Massen als ihr Heil ersehnen, und sie müssen zu-
dem in nationalistischem Glauben den Internationalismus
abschwören.

'

Spanien allein hat noch einen Anarchis-
mus: in den andern romanischen Ländern ist er ver-
schwunden: schon steht neben ihm der viel stärkere jün-
gere Bruder, der marxistische Sozialismus:
dieser Bruder wächst in Spanien weiter, während ihn in
Italien Mussolini erdrosselte und in Frankreich Spaltungen
seine Zukunft bedrohen. Man kann wohl sagen, daß in
Spanien die sozialistische gewerkschaftliche und politische Be-
wegung noch Zukunft haben wird, wenn vielleicht in den

übrigen europäischen Ländern der Staatsfascismus seine

Existenz überall aufs schwerste gefährdet. Der ältere Anar-
chismus dagegen, der den Staat ebensosehr negiert, wie ihn
der Sozialismus und Kommunismus (gleichsam überleitend
zum Fascismus) evident bejahen, geht rasch bergab.

Ein Zeichen seiner Dekadenz ist der neuerdings aus-
gebrochene revolutionäre Aufstand der spanischen Anarcho-
sozialisten. Man muß den Aufruf des „iberischen
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